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hat, daß er eine solche Erfahrung hat, daß er »Philosoph« ist, ohne 
es zu wissen). Und weil man einen gewissen intellektuellen und kul­
turellen Durchschnitt von Schülern voraussetzt, die wahrscheinlich 
erst unzusammenhängende und fragmentarische Informationen 
gehabt haben und denen jede methodologische und kritische Vor­
bereitung fehlt, kann man nicht umhin, den Anfang in erster Linie 
beim »Alltagsverstand« zu machen, zum zweiten bei der Religion, 
und erst in einem dritten Moment bei den von den traditionellen 
Intellektuellengruppen ausgearbeiteten philosophischen Systemen. 

(6) Erziehung und Bildung 

Brücke in die Paragraphen: das Stichwort 

Ist Bildung politisch neutral und Erziehung allein die Sache von 
Schule und Familie? Gramsci würde beides verneinen. Durch die 
Gefängnishefte zieht sich sein Interesse für die enge Verbindung von 
Bildung, Erziehung und Hegemonie. Sein berühmter Satz »Jedes 
Verhältnis von Hegemonie ist notwendigerweise ein pädagogisches« 
klingt ungewöhnlich und erschließt sich nicht leicht. Was haben 
politische Auseinandersetzungen um Macht, Führung und Weltauf­
fassung mit Pädagogik zu tun? 

Erziehung ist politisch und Politik erzieherisch. Was beinhaltet 
diese Doppelperspektive? Hegemonie ist ein Herrschaftsmodus, der­
mit Gramsci gesprochen - wesentlich auf politischer Führung beruht, 
im doppelten Sinn von geführt werden und sich selbst führen. Dies 
setzt pädagogisch angeleitetes Handeln der Regierenden voraus, um 
ideologisch, moralisch und kulturell die Lebensweise und Weltauf­
fassung der gesellschaftlich führenden Gruppe zu entwickeln und zu 
verbreiten. So greifen politische Praxis und pädagogisches Handeln 
ineinander: Zur Hegemonie wird geführt, zum Konsens wird erzogen, 
politisch wird überzeugt. Gramsci beschreibt Hegemonie als ein wech­
selseitiges Verhältnis von lehrenden und Lernenden, das zugleich 
erzieherisch und politisch ist. Er fragt sich, wo und wie in der Bevöl­
kerung Zustimmung zu den bestehenden Verhältnissen so organisiert 
wird, dass die Beherrschten ihrer Beherrschung praktisch zustimmen, 
sie mindestens murrend hinnehmen. In der bürgerlichen Gesellschaft 
geht nichts ohne Bildung, selbst der Staat wird zum »Erzieher«, so 
Gramsci (vgl. Stichwort Integraler Staat). Und damit meint er nicht 
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einfach schulische Einrichtungen als Teil des Staates, sondern legt ein 
sehr umfassendes Verständnis von Erziehung zugrunde. 

Lernprozesse und Lerninhalte sind nicht neutral. Sie vermitteln 
stets auch Weltauffassungen, also bestimmte Vorstellungen darüber, 
wie die Gesellschaft eingerichtet ist, sowie Überzeugungen, warum 
das so sein muss oder was daran kritikwürdig ist. Zugleich werden 
in Bildungsprozessen politische Dimensionen der Klassengesellschaft 
offenbar: zum Beispiel in der Schule als Ort, an dem sich die Bil­
dungsbürgerkinder viel schneller zurechtfinden als die Arbeiterkin­
der, als Ort, an der (je nach Klassenherkunft unterschiedlich schwer) 
erlernte und abverlangte Disziplin zur Bedingung für die erfolgrei­
che Aneignung von Wissen wird. Dort wird der Nachwuchs gemäß 
den Anforderungen der gesellschaftlichen Arbeitsteilung selektiert 
und ausgebildet - die einen· zum Arzt, Priester oder Juristen, die 
anderen zum Dreher, Schweißer oder Sattler. Damit ist Bildung eine 
politische Angelegenheit, denn sie vergibt Lebensmöglichkeiten. 

Da Gramsci stets mit der Frage beschäftigt war, wie sich die Sub­
alternen (vgl. Stichwort Politik der Subalternen) zur oppositionellen 
Selbstführung erziehen können, haben ihn auch reformpädagogische 
Ansätze interessiert, mit denen er sich kritisch auseinandersetzt. Er 
skizziert Überlegungen zur »Einheitsschule« - eine Art polytech­
nisches Schulkonzept -, an der alle gemeinsam lernen, Kopf- und 
Handarbeit nicht getrennt sind. Ihr liegt eine andere Erziehungs­
philosophie zugrunde. Hier sind Lernende keine leeren Gefäße, die 
mit Wissen gefüllt werden müssen. Vielmehr interessiert sich Gramsci 
besonders für die Aneignung von Wissen durch konkrete und eigen­
sinnige Praxis. Ebenso denkt er über die Gleichzeitigkeit von Lernen, 
Bewusstseinsbildung und ideologischen Auseinandersetzungen nach, 
z.B. anhand des Zusammenhangs von Spracherwerb, Grammatik 
und systematischem Denken. 

Gramsci kannte aus der Zeit vor den Gefängnisheften die große 
Wirkung von selbstorganisierten Lerngruppen und Bildungsprozes­
sen von unten. Er bekämpfte Auffassungen, in denen marxistische 
Politik ohne eine kritische Aneignung bürgerlicher Kultur, etablierter 
Lernformen und anerkannter Wissensbestände auskommt. Er legte 
W:ert auf bestimmte Kenntnisse und Lernerfolge, wie beispielsweise 
die Landessprache souverän zu beherrschen und nicht im örtlichen 
Dialekt gefangen zu bleiben, und warb für einen breiten Zugang zu 
klassischer Bildung. Laut Gramsci muss die Aneignung bürgerlicher 
Kultur zusammen mit einer sich entwickelnden alternativen Lebens-
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weise passieren, damit auch gelernt werden kann, wann und wo mit 
den herrschenden Formen gebrochen werden muss. Gramsci nennt 
das den »Geist der Abspaltung«, den es im Denken und in der kol­
lektiven politischen Praxis zu verbreiten gilt. So soll die Verkürzung 
von Bildung auf einen bürgerlichen Wissenskanon überwunden 
werden. Von Seiten der Herrschenden gibt es nämlich immer ein 
Interesse daran zu lernen, was gelehrt werden muss, um führend zu 
bleiben und auf veränderte gesellschaftliche Bedingungen reagieren 
zu können. Die bürgerliche Klasse lernt schnell und sie bestimmt, wie 
gesellschaftlich erzogen wird. Sie hat ihre eigenen Intellektuellen, die 
diese pädagogische Führungsarbeit leisten. Deswegen ist ihre Füh­
rungsrolle merkwürdig stabil und zugleich flexibel gestalt.bar.. Da­
gegen müssen die Subalternen intellektuelle Schwerstarbeit ~eisten, 
um sich Bildung als Mittel zur Selbstaufklärung, zur Selbsterziehung 
und zur kollektiven Selbstveränderung anzueignen. So verstanden 
will Bildung >Von unten< kritisch am Alltagsverstand ansetzen und 
zur Grundlage für eine befreiende Philosophie der Praxis werden 
(vgl. Stichworte Marxismus als Philosophie der Praxis; 1 deologie und 

Alltagsverstand). 

Gramscl Im Original 

H. 12, §1. (GH: 1516-1521) [„ .] Ein wichtiger Punkt bei der 
Untersuchung der praktischen Organisation der Einheitsschule 
ist der, der die schulische Laufbahn in ihren verschiedenen Stufen 
betrifft, entsprechend dem Alter und der moralisch-intell~ktuellen 
Entwicklung der Schüler sowie den Zwecken, welche die Schule 
selbst erreichen will. Die Einheitsschule oder Schule für huma­
nistische Bildung (diesen Terminus Humanismus im weiten Sinn 
und nicht nur im traditionellen Sinn verstanden) beziehungsweise 
allgemeinbildende Schule müßte sich vornehmen, die Jugendl~ch~n 
an die gesellschaftliche Tätigkeit heranzuführen, nachdem sie sie 
zu einem gewissen Grad von Reife und Fähigkeit zum intellektu­
ellen und praktischen Schaffen sowie von Selbständigkeit in bezug 
auf Orientierung und Initiative gebracht hat. Die Fe~tsetzung d~s 
Pflichtschulalters hängt von den allgemeinen ökonomischen Bedin­
gungen ab, denn diese können dazu. zwingen, den J~gendli~hen 
und Kindern einen bestimmten unmittelbar produktiven Beitrag 
abzuverlangen. Die Einheitsschule verlangt, daß der Staat die A_u_s­
gaben für den Unterhalt der Schüler, die heute zu Lasten der Familie \ 
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gehen, übernehmen kann, das heißt, sie gestaltet den Haushalt des 
nationalen Erziehungsministeriums von Grund auf um, weitet ihn 
auf unerhörte Weise aus und macht ihn komplizierter: die gesamte 
Funktion der Erziehung und Bildung der neuen Generationen ist 
nicht mehr privat, sondern wird öffentlich, denn nur so kann sie alle 
Generationen ohne Gruppen- oder Kastenspaltungen einbeziehen. 
Aber diese Umgestaltung der schulischen Tätigkeit verlangt eine 
unerhörte Ausweitung der praktischen Organisation der Schule, 
also der Gebäude, des wissenschaftlichen Materials, des Lehrkör­
pers usw. Insbesondere der Lehrkörper müßte vergrößert werden, 
weil die Wirksamkeit der Schule um so größer und intensiver ist, 
je weniger Schüler auf einen Lehrer kommen, wodurch andere 
Probleme auftauchen, die nicht leicht und rasch zu lösen sind. 
Auch die Frage der Gebäud'e ist nicht einfach, da dieser Schultyp 
eine Internatsschule sein müßte, mit Schlafräumen, Speisesälen, 
Fachbibliotheken, geeigneten Räumen für die Seminararbeit usw. 
Daher wird der neue Schultyp zu Beginn zwangsläufig auf kleine 
Gruppen von Jugendlichen beschränkt bleiben müssen, die durch 
Wettbewerb ausgewählt oder von geeigneten Institutionen in eigener 
Verantwortung benannt werden. Die Einheitsschule müßte dem 
Zeitraum entsprechen, der heute von der Grund- und Mittelschul­
stufe eingenommen wird, die nicht nur nach Lehrinhalt und Lehr­
verfahren, sondern auch hinsichtlich der Anlage der verschiedenen 
Stufen der schulischen Laufbahn reorganisiert würden. Die erste 
Grundschulstufe dürfte nicht mehr als 3-4 Jahre dauern und müßte 
neben dem Unterricht der »instrumentellen« Grundkenntnisse der 
Ausbildung- Lesen, Schreiben, Rechnen, Geographie, Geschichte -
vor allem den heute vernachlässigten Teil der »Rechte und Pflichten« 
behandeln, das heißt die Grundkenntnisse über den Staat und die 
Gesellschaft als Anfangselemente einer neuen Weltauffassung, die 
in Widerstreit zu den von den verschiedenen traditionellen gesell­
schaftlichen Milieus vermittelten Auffassungen tritt, denjenigen 
also, die man folkloristisch nennen kann. Das didaktische Problem, 
das dabei zu lösen ist, besteht darin, die in diesen ersten Jahren 
unabdingbare dogmatische Ausrichtung zu mildern und fruchtbar 
zu machen. Der verbleibende Lehrgang sollte nicht länger als sechs 
Jahre dauern, so daß man mit 15-16 Jahren alle Stufen der Einheits­
schule sollte abschließen können. Man mag einwenden, daß ein 
solcher Lehrgang wegen seines raschen Verlaufs zu anstrengend 
ist, wenn man tatsächlich die Ergebnisse erreichen will, die sich 
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die gegenwärtige Organisation der klassischen Schule vornimmt, 
aber nicht erreicht. Doch man kann sagen, daß die Gesamtheit der 
neuen Organisation in sich selbst die allgemeinen Elemente wird 
enthalten müssen, bei deren Vorhandensein heute, zumindest für 
einen Teil der Schüler, der Lehrgang sogar zu langsam ist. Welches 
sind diese Elemente? In einer Reihe von Familien vor allem der 
lntellektuellenschichten finden die Jungen im Familienleben eine 
Vorbereitung, eine Fortsetzung und eine Ergänzung des schulischen 
Lebens, sie schnappen sozusagen aus der »Luft« eine ganze Menge 
von Kenntnissen und Haltungen auf, welche die eigentliche schuli­
sche Laufbahn erleichtern: sie kennen bereits die Literatursprache 
und entwickeln diese Kenntnis weiter, und damit das Ausdrucks­
und Erkenntnismittel, das den vom Durchschnitt der Schülerschaft 
von 6 bis 12 Jahren beherrschten Mitteln technisch überlegen ist. 
So haben die Schüler in der Stadt, nur weil sie in der Stadt leben, 
bereits vor dem Alter von 6 Jahren eine Menge von Kenntnissen 
und Haltungen erworben, welche die schulische Laufbahn leichter, 
gewinnbringender und schneller gestalten. Beim inneren Aufbau 
der Einheitsschule müssen zumindest die hauptsächlichsten die­
ser Bedingungen geschaffen werden, neben der Voraussetzung, 
daß sich parallel zur Einheitsschule ein Netz von Kindergärten 
und anderen Institutionen entwickelt, in denen die Kinder bereits 
im Vorschulalter an eine gewisse Gemeinschaftsdisziplin gewöhnt 
werden und vorschulische Kenntnisse und Haltungen erwerben. 
In der Tat sollte die Einheitsschule als Internat organisiert werden, 
mit einem Gemeinschaftsleben rund um die Uhr, befreit von den 
gegenwärtigen Formen heuchlerischer und mechanischer Disziplin, 
und das Studium müßte gemeinschaftlich durchgeführt werden, mit 
der Unterstützung der Lehrer und der besten Schüler, auch in den 
sogenannten individuellen Übungsstunden usw. 

Das Grundproblem stellt sich für die Phase der gegenwärtigen 
schulischen Laufbahn, die heute von der gymnasialen Oberstufe 
repräsentiert wird und die sich heute in der Art des Unterrichts in 
nichts von den vorangehenden Klassen unterscheidet, es sei denn 
hinsichtlich der abstrakten Annahme einer größeren intellektuellen 
und moralischen Reife des Schülers entsprechend dem höheren Alter 
und der zuvor angesammelten Erfahrung. De facto gibt es zwischen 
der gymnasialen Oberstufe und Universität, das heißt zwischen der 
eigentlichen Schule und dem Leben einen Sprung, einen wirklichen 
Kontinuitätsbruch, keinen rationalen Übergang von der Quantität 
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(Alter) zur Qualität (intellektuelle und moralische Reife). Vom 
beinahe rein dogmatischen Unterricht, bei dem das Gedächtnis 
eine große Rolle spielt, kommt man zur kreativen Phase oder der 
Phase selbständiger und unabhängiger Arbeit; von der Schule mit 
autoritär aufgezwungener und kontrollierter Lerndisziplin kommt 
man zu einer Phase des Studiums oder der Berufsarbeit, bei der 
die intellektuelle Selbstdisziplin und die moralische Autonomie 
theoretisch unbegrenzt sind. Und dies geschieht unmittelbar nach 
der Pubertätskrise, wenn das Ungestüm der triebhaften und ele­
mentaren Leidenschaften noch immer gegen die Zügelung durch 
den Charakter und das sich herausbildende moralische Gewissen 
ankämpft. In Italien zumal, wo an den Universitäten das Prinzip der 
Arbeit in »Seminaren« nicht verbreitet ist, ist der Übergang noch 
jäher und mechanischer. · 

Darum also muß in der Einheitsschule die Abschlußphase als 
entscheidende Phase konzipiert und gestaltet werden, in der die 
Grundwerte des »Humanismus«, die intellektuelle Selbstdisziplin 
und die moralische Autonomie geschaffen werden sollen, die für die 
weitere Spezialisierung notwendig sind, sei diese wissenschaftlicher 
Art (Universitätsstudium) oder unmittelbar produktiv-praktischer 
Art (Industrie, Bürokratie, Organisation des Austauschs usw.). Das 
Studium und das Erlernen der kreativen Methoden in der Wissen­
schaft und im Leben muß in dieser Abschlußphase der Schule begin­
nen und darf nicht mehr ein Monopol der Universität sein oder dem 
Zufall des praktischen Lebens überlassen werden: diese schulische 
Phase muß bereits dazu beitragen, das Element der selbständigen 
Verantwortung in den Individuen zu entwickeln, muß eine kreative 
Schule sein (es ist zu unterscheiden zwischen kreativer und aktiver 
Schule, auch in der durch die Dalton-Methode gegebenen Form. 
Die gesamte Einheitsschule ist aktive Schule, wenn man auch den 
libertären Ideologien auf diesem Gebiet Schranken setzen und mit 
einem gewissen Nachdruck die Pflicht der erwachsenen Generatio­
nen, das heißt des Staates, einfordern muß, die neuen Generationen 
»konform zu machen«. Wir befinden uns noch in der romantischen 
Phase der aktiven Schule, in der die Elemente des Kampfes gegen die 
mechanische und jesuitische Schule aus Gründen des Kontrasts und 
der Polemik sich krankhaft ausgeweitet haben: es gilt, in die »klassi­
sche«, rationale Phase einzutreten, in den zu erreichenden Zielen die 
natürliche Quelle zu finden, um die Methoden und die Formen aus­
zuarbeiten. Die kreative Schule ist die Krönung der aktiven Schule: 
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in der ersten Phase ist man bestrebt zu disziplinieren, daher auch 
einzuebnen, eine gewisse Art von »Konformismus«, den man »dy­
namisch« nennen kann, zu erreichen; in der kreativen Phase ist man 
bestrebt, auf dem erreichten Fundament der »Vergemeinschaftung« 
des gesellschaftlichen Typus die selbständig und verantwortlich ge­
wordene, aber auch mit einem festen und homogenen moralischen 
und sozialen Gewissen ausgestattete Persönlichkeit zu entfalten. So 
bedeutet kreative Schule nicht Schule von »Erfindern und Entde­
ckern«; damit wird eine Phase und eine Methode des Forschens und 
des Erkennens bezeichnet, und kein von vornherein feststehendes 
»Programm« mit der Verpflichtung zu Originalität und Innovation 
um jeden Preis. Sie besagt, daß das Lernen insbesondere durch eine 
spontane und selbständige Anstrengung des Lernenden erfolgt, bei 
der der Lehrer nur eine Funktion freundschaftlicher Anleitung 
ausübt, wie es an der Universität geschieht oder geschehen sollte. 
Von sich aus, ohne Ratschläge und fremde Hilfe eine Wahrheit ent­
decken, das ist, auch wenn die Wahrheit alt ist, Kreation und beweist 
die Beherrschung der Methode; es zeigt an, daß man auf jeden Fall 
in die Phase intellektueller Reife eingetreten ist, in der neue Wahr­
heiten entdeckt werden können. Daher wird sich in dieser Phase 
die schulische Tätigkeit zur Hauptsache in den Seminaren, in den 
Bibliotheken, in den Versuchslaboratorien abspielen; in ihr werden 
die organischen Anhaltspunkte für die berufliche Orientierung 
gesammelt). 

Das Aufkommen der Einheitsschule bezeichnet den Anfang 
neuer Beziehungen zwischen intellektueller Arbeit und industri­
eller Arbeit nicht nur in der Schule, sondern im gesamten gesell­
schaftlichen Leben. Das Einheitsprinzip wird sich daher in allen 
Organismen der Kultur widerspiegeln, sie umgestalten und ihnen 
einen neuen Inhalt geben. Problem der neuen Funktion, welche 
die Universitäten und die Akademien übernehmen können. Heute 
sind diese beiden Institutionen voneinander unabhängig, und die 
Akademien sind das oft zu Recht verspottete Symbol für die vor­
handene Kluft zwischen der höheren Bildung und dem Leben, 
zwischen den Intellektuellen und dem Volk (daher der gewisse 
Erfolg, den die Futuristen in ihrer frühen antiakademischen und 
antitraditionalistischen Sturm und Drang-Periode hatten usw.). In 
einer neuen Situation der Beziehungen zwischen Leben und Kultur, 
zwischen intellektueller Arbeit und industrieller Arbeit müßten die 
Akademien zur kulturellen Organisation (der intellektuellen Syste-
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matisierung, Verbreitung und Kreation) jener Elemente werden, die 
nach der Einheitsschule in die Berufsarbeit gehen, und zu einem Ort 
der Begegnung zwischen ihnen und den Universitätsangehörigen. 
Die gesellschaftlichen Elemente, die in der Berufsarbeit engagiert 
sind, sollen nicht in intellektuelle Lethargie verfallen, sondern sollen 
(aus gemeinschaftlicher und nicht aus Einzelinitiative, als organi­
sche gesellschaftliche Funktion, deren öffentliche Notwendigkeit 
und Nützlichkeit anerkannt ist) spezialisierte Institute in allen 
Zweigen der Forschung und der wissenschaftlichen Arbeit zu ihrer 
Verfügung haben, an denen sie mitarbeiten können und wo sie jede 
erdenkliche Unterstützung für jede Art kultureller Tätigkeit finden, 
die sie zu unternehmen gedenken. Die akademische Organisation 
{wird} von oben bis unten reorganisiert und belebt {werden müssen}. 
In territorialer Hinsicht wira sie die Kompetenzen und die Spezia­
lisierung zentralisieren: nationale Zentren, die sich die bestehenden 
großen Institutionen, die Abteilungen der Regionen und der Provin­
zen sowie die lokalen städtischen und ländlichen Zirkel angliedern 
werden. Sie wird nach kulturell-wissenschaftlichen Kompetenzen 
aufgeteilt werden, die allesamt in den übergeordneten Zentren, aber 
nur partiell in den lokalen Zirkeln vertreten sein werden. Die ver­
schiedenen Typen bestehender kultureller Organisationen verein­
heitlichen: Akademien, Kulturinstitute, philologische Zirkel usw., 
wobei die traditionelle akademische Arbeit, die sich vorwiegend 
in der Systematisierung des vergangenen Wissens entfaltet oder im 
Versuch der Bestimmung eines Mittelwertes des nationalen Denkens 
als Leitfaden der intellektuellen Tätigkeit, durch Aktivitäten ergänzt 
wird, die mit dem Gemeinschaftsleben, der Welt der Produktion und 
der Arbeit verbunden sind. Die Industriekonferenzen, die Aktivität 
zur wissenschaftlichen Arbeitsorganisation, die Versuchslabors in 
den Fabriken usw. werden kontrolliert werden. Es wird ein Me­
chanismus geschaffen werden, um die individuellen Fähigkeiten der 
Volksmassen, die heute geopfert werden und sich in Irrtümern und 
ausweglosen Versuchen verrennen, auszuwählen und zu fördern. 
Jeder lokale Zirkel sollte unbedingt die Abteilung für Moral- und 
Politikwissenschaften haben, und nach und nach wird er die anderen 
Fachabteilungen organisieren, um die technischen Aspekte der Pro­
bleme in Industrie, Landwirtschaft, Organisation und Rationalisie­
rung von Fabrik-, Landwirtschafts- und Verwaltungsarbeit usw. zu 
diskutieren. Periodisch stattfindende Kongresse auf verschiedenen 
Stufen werden die Fähigsten bekanntmachen. 
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Es wäre nützlich, das vollständige Verzeichnis der heute beste­
henden Akademien und der anderen kulturellen Organisationen 
sowie der Themen zu haben, die vorwiegend in ihren Arbeiten 
behandelt und in ihren Sitzungsberichten publiziert werden; zum 
großen Teil handelt es sich um Kulturfriedhöfe, und doch haben sie 
eine Funktion in der Psychologie der führenden Klasse. 

Die Zusammenarbeit zwischen diesen Organismen und den Uni­
versitäten wie auch mit den Fachhochschulen jeglicher Art (militä­
rischen, nautischen usw.) müßte eng sein. Ziel ist es, der nationalen 
Kultur eine Zentralisierung und einen Impuls zu geben, die der 
katholischen Kirche überlegen wären. 

(Dieses Organisationsschema der Bildungsarbeit nach den allge­
meinen Grundsätzen der Einheitsschule müßte in allen seinen Teilen 
sorgfältig entwickelt werden und als Leitfaden beim Aufbau auch 
des elementarsten und primitivsten Kulturzentrums dienen, das als 
Embryo und Molekül der gesamten massiveren Struktur konzipiert 
werden müßte. Auch die Initiativen, von denen man weiß, daß sie 
provisorisch und experimentell sind, müßten als zur Eingliederung 
ins Gesamtschema geeignet und zugleich als vitale Elemente kon­
zipiert werden, die tendenziell das gesamte Schema hervorbringen. 
Aufmerksam die Organisation und die Entwicklung des Rotary 
Club studieren). 

H. 10.11, §44. (GH: 1334-1336) Einführung ins Studium der Philo­
sophie. Sprache, Sprachen, Alltagsverstand. Unterstellt man die Phi­
losophie als Weltauffassung und das philosophische Wirken nicht 
mehr [nur] als »individuelle« Ausarbeitung systematisch kohärenter 
Begriffe, sondern darüber hinaus und besonders als kulturellen 
Kampf zur Umformung der Volks-»Mentalität« und zur Verbrei­
tung der philosophischen Erneuerungen, die sich in dem Maße als 
»geschichtlich wahr« erweisen werden, in welchem sie konkret, also 
geschichtlich und gesellschaftlich universell werden, dann muß die 
Frage der Sprache und der Sprachen »technisch« an vorderste Stelle 
gerückt werden. Die einschlägigen Schriften der Pragmatisten müs­
sen erneut vorgenommen werden. Vgl. die Schriften von G. Vailati 
(Florenz 1911 ), darunter die Studie Die Sprache als Hindernis bei 
der Ausschaltung illusorischer Gegensätze. 

Im Falle der Pragmatisten wie überhaupt bei jedem anderen Ver­
such organischer Systematisierung der Philosophie ist nicht gesagt, 
daß auf die Totalität des Systems oder den Wesenskern desselben 
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Bezug genommen wird. Meines Erachtens kann man sagen, daß die 
Sprachauffassung Vailatis und anderer Pragmatisten inakzeptabel 
ist: jedoch scheinen sie wirkliche Erfordernisse gespürt und mit 
annähernder Genauigkeit »beschrieben« zu haben, auch wenn es 
ihnen nicht gelungen ist, die Fragen zu formulieren und die Lösung 
für sie zu geben. Man kann wohl sagen, daß »Sprache« wesentlich 
ein Sammelname ist, der eine weder in der Zeit noch im Raum 
»einheitliche« Sache voraussetzt. Sprache bedeutet auch Kultur 
und Philosophie (sei es auch auf der Ebene des Alltagsverstands), 
und darum ist das Faktum »Sprache« in Wirklichkeit eine Vielzahl 
mehr oder weniger organisch kohärenter und koordinierter Fakten: 
überspitzt kann man sagen, daß jedes sprechende Wesen eine eigene 
persönliche Sprache hat, das heißt eine eigene Denk- und Fühlweise. 
Auf ihren verschiedenen Eöenen vereint die Kultur eine größere 
oder geringere Menge von Individuen in zahlreichen Schichten mit 
mehr oder weniger expressivem Kontakt, die sich untereinander in 
unterschiedlichem Grad verstehen usw. Es sind diese geschichtlich­
gesellschaftlichen Unterschiede und Unterscheidungen, die sich 
in der Alltagssprache widerspiegeln und jene »Hindernisse« und 
»Fehlerursachen« hervorbringen, von denen die Pragmatisten ge­
handelt haben. 

Hieraus folgt die Bedeutung, die das »kulturelle Moment« auch 
für die praktische (kollektive) Tätigkeit hat: jeder geschichtliche Akt 
kann nur vom »Kollektivmenschen« vollzogen werden, setzt also 
die Erreichung einer »kulturell-gesellschaftlichen« Einheit voraus, 
durch die eine Vielzahl auseinanderstrebender Willen mit heteroge­
nen Zielen für ein und dasselbe Ziel zusammengeschweißt werden, 
auf der Basis einer (gleichen) und gemeinsamen Weltauffassung (ei­
ner allgemeinen oder besonderen, transitorisch - auf emotionalem 
Wege - wirkenden oder permanenten, deren intellektuelle Basis so 
verwurzelt, assimiliert, gelebt ist, daß sie zur Leidenschaft werden 
kann). Da es so geschieht, scheint die Bedeutung der allgemeinen 
Sprachfrage auf, das heißt des kollektiven Erreichens ein und des­
selben kulturellen »Klimas«. 

Dieses Problem kann und muß mit dem modernen Herangehen 
der pädagogischen Lehre und Praxis verglichen werden, der zufolge 
das Lehrer-Schüler-Verhältnis ein aktives Verhältnis wechselseitiger 
Beziehungen und deshalb jeder Lehrer immer auch Schüler und 
jeder Schüler Lehrer ist. Aber das pädagogische Verhältnis kann 
nicht auf die spezifisch »schulischen« Beziehungen eingegrenzt 
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werden, durch welche die neuen Generationen in Kontakt mit den 
alten treten und deren historisch notwendige Erfahrungen und 
Werte aufnehmen, indem sie eine eigene, geschichtlich und kulturell 
höhere Persönlichkeit »zur Reife bringen« und entwickeln. Dieses 
Verhältnis existiert in der ganzen Gesellschaft in ihrer Gesamtheit 
und für jedes Individuum in bezug auf andere Individuen, zwischen 
intellektuellen und nicht-intellektuellen Schichten, zwischen Regie­
renden und Regierten, zwischen Eliten und Anhängern, zwischen 
Führenden und Geführten, zwischen Avantgarden und dem Gros 
der Truppen. Jedes Verhältnis von »Hegemonie« ist notwendiger­
weise ein pädagogisches Verhältnis und ergibt sich nicht nur im In­
nern einer Nation, zwischen den verschiedenen Kräften, aus denen 
sie sich zusammensetzt, sondern auf der gesamten internationalen 
und globalen Ebene, zwischen nationalen und kontinentalen Zivi­
lisationskomplexen. 

Deshalb kann man sagen, daß die geschichtliche Persönlichkeit 
eines individuellen Philosophen auch durch das aktive Verhältnis 
zwischen ihm und der kulturellen Umwelt gegeben ist, die er ver­
ändern will, eine Umwelt, die auf den Philosophen zurückwirkt 
und, indem sie ihn zu fortwährender Selbstkritik zwingt, als »Leh­
rer« fungiert. So ist es gekommen, daß eine der Hauptforderungen 
der modernen Intellektuellenschichten auf politischem Gebiet die 
nach der sogenannten »Gedanken- und Redefreiheit (Presse und 
Versammlung)« gewesen ist, denn nur wo es diese politische Be­
dingung gibt, verwirklicht sich das Lehrer-Schüler-Verhältnis im 
weitesten, oben erwähnten Sinn, und in der Tat verwirklicht sich 
»geschichtlich« ein neuer Typus des Philosophen, der »demokrati­
scher Philosoph« genannt werden kann, nämlich des Philosophen, 
der davon überzeugt ist, daß seine Persönlichkeit sich nicht aufs 
eigene physische Individuum beschränkt, sondern ein tätiges ges~ll­
schaftliches Verhältnis der Veränderung der kulturellen Umwelt ist. 
Wenn sich der »Denker« mit dem eigenen »subjektiv« freien, also 
abstrakt freien Denken zufrieden gibt, fordert er heutzutage zum 
Spott heraus: denn die Einheit von Wissenschaft und Leben ist eine 
tätige Einheit, in der sich die Gedankenfreiheit allererst verwirklicht, 
sie ist ein Verhältnis von Lehrer-Schüler, Philosoph-Kulturmilieu, in 
dem zu wirken ist, aus dem die notwendig zu stellenden und zu lö­
senden Probleme zu entnehmen sind, das heißt, sie ist das Verhältnis 
Philosophie-Geschichte. 
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H. 12, §2. (GH: 1521-1530) Betrachtungen über die Schule: zur 
Untersuchung des Erziehungsprinzips. Der durch die Gentile­
Reform herbeigeführte Bruch zwischen Grund- und Mittelschule 
auf der einen und der höheren Schule auf der anderen Seite. Vor 
der Reform gab es einen solchen Bruch in sehr ausgeprägter Weise 
nur zwischen der Berufsschule auf der einen und den mittleren und 
höheren Schulen auf der anderen Seite: die Grundschule befand sich 
in einer Art Vorhof, aufgrund einiger ihrer besonderen Merkmale. 

In den Grundschulen boten sich zwei Elemente für die Erziehung 
und Bildung der Kinder an: die Grundkenntnisse in den Naturwis­
senschaften und die Kenntnisse der Rechte und Pflichten des Staats­
bürgers. Die wissenschaftlichen Kenntnisse sollten dazu dienen, das 
Kind in die »societas rerum« einzuführen, die Rechte und Pflichten 
in das staatliche Leben und in die Zivilgesellschaft. Die wissenschaft­
lichen Kenntnisse traten in Widerstreit mit der magischen Welt- und 
Naturauffassung, die das Kind aus dem von Folklore durchdrunge­
nen Milieu aufnimmt, wie die Begriffe von Rechten und Pflichten 
in Widerstreit treten mit den Tendenzen zur individualistischen und 
lokalpatriotischen Barbarei, die ebenfalls ein Aspekt der Folklore 
ist. Die Schule kämpft mit ihrem Unterricht gegen die Folklore 
mit all ihren traditionellen Ablagerungen von Weltauffassungen, 
um eine modernere Auffassung zu verbreiten, deren ursprüngliche 
und grundlegende Elemente durch das Erlernen der Existenz der 
Naturgesetze als etwas Objektivem und Widerständigem gegeben 
sind, dem man sich anpassen muß, um sie zu beherrschen, und der 
zivilen und staatlichen Gesetze, die ein Produkt einer menschlichen , 
Tätigkeit sind, die vom Menschen vereinbart sind und vom Men­
schen für die Zwecke seiner gemeinsamen Entwicklung verändert 
werden können; das zivile und staatliche Gesetz organisiert die Men­
schen in der historisch angemessensten Weise, um die Naturgesetze 
zu beherrschen, das heißt ihre Arbeit zu erleichtern, was die dem 
Menschen eigene Weise ist, aktiv am Leben der Natur teilzunehmen, 
um sie immer tiefgreifender und umfassender umzugestalten und zu 
vergesellschaften. Man kann daher sagen, daß das Erziehungsprinzip, 
auf dem die Grundschulen beruhten, der Arbeitsbegriff war, der in 
seiner ganzen möglichen Ausdehnung und Produktivität nicht ver­
wirklicht werden kann ohne eine genaue und wirklichkeitsgetreue 
Erkenntnis der Naturgesetze und ohne eine Rechtsordnung, die das 
Leben der Menschen untereinander organisch regelt, eine Ordnung, 
die aus spontaner Überzeugung und nicht nur aus äußerem Diktat, 
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aus anerkannter und für sich selbst als Freiheit angenommener Not­
wendigkeit und nicht aus bloßem Zwang eingehalten werden muß. 
Der Begriff und die Tatsache der Arbeit (der praktisch-theoretischen 
Tätigkeit) ist das der Grundschule immanente Erziehungsprinzip, da 
die gesellschaftliche und staatliche Ordnung (Rechte und Pflichten) 
durch die Arbeit in die Naturordnung eingebracht und {mit ihr} 
identifiziert wird. Der Begriff des Gleichgewichts zwischen Gesell­
schaftsordnung und Naturordnung auf der Grundlage der Arbeit, 
der praktisch-theoretischen Tätigkeit des Menschen, schafft die ers­
ten Elemente eines von aller Magie und Zauberei befreiten intuitiven 
Weltverständnisses und gibt den Anlaß für die Weiterentwicklung 
einer historischen, dialektischen Weltauffassung, um die Bewegung 
und das Werden zu begreifen, die Summe der Anstrengungen und 
Opfer abzuschätzen, welche die Gegenwart der Vergangenheit 
abgefordert hat und welche die Zukunft der Gegenwart abfordert, 
das Gegenwärtige als Synthese des Vergangenen, aller vergangenen 
Generationen zu begreifen, das sich in die Zukunft hinein entwirft. 
Das ist das Fundament der Grundschule; ob dieses alle seine Früchte 
gebracht hat, ob im Lehrkörper das Bewußtsein seiner Aufgabe und 
des philosophischen Gehalts seiner Aufgabe vorhanden war, ist eine 
andere Frage, die mit der Kritik am Niveau des Zivilbewußtseins 
der ganzen Nation zusammenhängt, wovon der Lehrkörper nur ein 
Ausdruck war, ein verkümmerter gar, und gewiß keine Avantgarde. 

Es ist nicht vollständig richtig, daß die Ausbildung nicht auch 
Erziehung ist: zu sehr auf dieser Unterscheidung bestanden zu ha­
ben war ein schwerwiegender Fehler der idealistischen Pädagogik, 
und man sieht schon die Folgen davon in der von dieser Pädagogik 
reorganisierten Schule. Damit die Ausbildung nicht auch Erziehung 
wäre, müßte der Lernende bloße Passivität sein, ein »mechanischer 
Behälter« mit abstrakten Kenntnissen, was absurd ist und übrigens 
von den Verfechtern des reinen Erziehungskonzepts gerade gegen­
über der bloßen mechanischen Ausbildung »abstrakt« verneint 
wird. Das »Gewisse« wird im Bewußtsein des Kindes zum » Wah­
ren«. Aber das Bewußtsein des Kindes ist nichts »Individuelles« 
(und schon gar nichts Einzigartiges), es ist die Widerspiegelung des 
Ausschnitts der Zivilgesellschaft, an dem das Kind teilhat, der gesell­
schaftlichen Verhältnisse, wie sie sich in der Familie, in der Nach­
barschaft, im Dorf usw. knüpfen. Das individuelle Bewußtsein der 
überwältigenden Mehrheit der Kinder widerspiegelt zivile und kul­
turelle Verhältnisse, die abweichen von und im Widerspruch stehen 
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zu denen, die von den Lehrplänen vertreten werden: das »Gewisse« 
einer fortgeschrittenen Kultur wird zum »Wahren« bei den Kadern 
einer versteinerten und anachronistischen Kultur, es gibt keine Ein­
heit zwischen Schule und Leben, und deshalb gibt es keine Einheit 
zwischen Ausbildung und Erziehung. Daher kann man sagen, daß 
die Verknüpfung Ausbildung-Erziehung in der Schule nur von der 
lebendigen Arbeit des Lehrers verkörpert werden kann, insofern 
der Lehrer sich der Gegensätze zwischen dem Gesellschafts- und 
Kulturtypus, den er verkörpert, und des von den Schülern verkör­
perten Gesellschafts- und Kulturtypus bewußt ist, und damit seiner 
Aufgabe, die darin besteht, die Bildung des Kindes zu beschleunigen 
und zu disziplinieren, entsprechend dem mit dem niederen Typus im 
Kampf stehenden höheren Typus. Wenn der Lehrkörper Mängel hat 
und die Verknüpfung Ausbifdung-Erziehung aufgelöst wird, um die 
Unterrichtsfrage nach papierenen Schemata zu lösen, in denen das 
erzieherische Element hervorgehoben wird, dann wird die Leistung 
des Lehrers noch dürftiger ausfallen: es kommt eine rhetorische 
Schule dabei heraus, der die Ernsthaftigkeit abgeht, weil die stoffli­
che Dichte des Gewissen fehlen wird und das Wahre in Worten wahr, 
eben Rhetorik sein wird. Den Niedergang sieht man noch besser in 
der Mittelschule, in den Fächern Literatur und Philosophie. Früher 
bildeten sich die Schüler mindestens ein gewisses »Gepäck« oder 
(wenn man will) einen »Schatz« an konkreten Kenntnissen: heute, 
da der Lehrer speziell ein Philosoph und ein Ästhet sein muß, ver­
nachlässigt der Schüler die konkreten Kenntnisse und »stopft sich 
den Kopf voll« mit Formeln und Wörtern, die für ihn in den meisten 
Fällen keinen Sinn haben und sofort vergessen werden. Der Kampf 
gegen die alte Schule war richtig, aber die Reform war nicht so 
einfach, wie es schien, es ging nicht um Lehrplanschemata, sondern 
um die Menschen, und nicht um Menschen, die unmittelbar Lehrer 
sind, sondern um den gesamten gesellschaftlichen Komplex, dessen 
Ausdruck die Menschen sind. In Wirklichkeit kann ein mittelmäßi­
ger Lehrer mit Erfolg erreichen, daß die Schüler unterrichteter sind, 
erfolglos wird er sich darum bemühen, daß sie auch gebildeter sind; 
er wird peinlich genau und mit bürokratischer Gewissenhaftigkeit 
den mechanischen Teil der Schule ausführen, und der Schüler wird, 
wenn er ein aktiver Kopf ist, selbständig und mit Hilfe seines ge­
sellschaftlichen Milieus das angehäufte »Gepäck« ordnen. Mit den 
neuen Lehrplänen, die mit einem allgemeinen Absinken des Niveaus 
des Lehrkörpers einhergehen, wird es überhaupt kein »Gepäck« 
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mehr zum Ordnen geben. Die neuen Lehrpläne hätten die Prüfun­
gen vollständig abschaffen sollen; heute eine Prüfung abzulegen 
muß ungeheuer mehr »Glücksspiel« sein als früher. Eine Jahreszahl 
ist stets eine Jahreszahl, welcher Lehrer auch immer prüft, und eine 
»Definition« bleibt stets eine Definition; aber ein Urteil, eine ästhe­
tische oder philosophische Analyse? 

Die erzieherische Wirksamkeit der alten italienischen Mittel­
schule, wie sie das alte Gesetz Casati geregelt hatte, war nicht in dem 
ausdrücklichen Willen zu suchen (oder zu bestreiten), erzieherische 
Schule zu sein oder nicht, sondern darin, daß ihr Organisationsauf­
bau und ihre Lehrpläne Ausdruck einer traditionellen Weise intellek­
tuellen und moralischen Lebens, eines in der gesamten italienischen 
Gesellschaft von alters her verbreiteten kulturellen Klimas waren. 
Daß ein solches Klima und eine solche Lebensweise in Agonie 
geraten sind und daß die Schule sich vom Leben entfernt hat, hat 
die Schulkrise ausgelöst. Die Lehrpläne und den Fächeraufbau der 
Schule zu kritisieren, bedeutet weniger als nichts, wenn man diese 
Bedingungen nicht berücksichtigt. So kommt man auf die wirklich 
aktive Beteiligung des Schülers an der Schule zurück, die es nur 
geben kann, wenn die Schule mit dem Leben verbunden ist. Je mehr 
die neuen Lehrpläne die Aktivität des Lernenden und seine rege Mit­
wirkung bei der Arbeit des Dozenten behaupten und theorisieren, 
desto mehr sind sie angelegt, als sei der Lernende bloße Passivität. 
In der alten Schule war das Grammatikstudium der lateinischen und 
griechischen Sprache zusammen mit dem Studium der entsprechen­
den Literaturen und politischen Geschichte ein Erziehungsprinzip, 
weil das von Athen und Rom personifizierte humanistische Ideal 
in der ganzen Gesellschaft verbreitet war, ein wesentliches Element 
des nationalen Lebens und der nationalen Kultur war. Auch der 
mechanische Charakter des Grammatikstudiums bekam durch die 
kulturelle Perspektive eine Orientierung. Die einzelnen Kenntnisse 
wurden nicht auf ein unmittelbar beruflich-praktisches Ziel hin 
erlernt: dieses erschien als nicht zweckgebunden, weil der Zweck 
die innere Entwicklung der Persönlichkeit, die Charakterbildung 
durch die Aufnahme und Assimilation der gesamten kulturellen 
Vergangenheit der modernen europäischen Kultur war. Man lernte 
nicht Lateinisch oder Griechisch, um es zu sprechen, um als Kellner, 
Dolmetscher oder Handelskorrespondent tätig zu sein. Man lernte 
es, um die Kultur der beiden Völker unmittelbar kennenzulernen, als 
notwendige Voraussetzung der modernen Kultur, das heißt, um sich 
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selbst zu sein und sich selbst bewußt zu erkennen. Die lateinische 
und griechische Sprache lernte man nach der Grammatik, mecha­
nisch; doch am Vorwurf des Mechanischen und des Trockenen ist 
vieles ungerecht und unzutreffend. Man hat es mit Knirpsen zu tun, 
denen man bestimmte Gewohnheiten des Fleißes, der Genauigkeit, 
auch der Körperbeherrschung, der psychischen Konzentration 
auf bestimmte Gegenstände beibringen muß, die nicht ohne eine 
mechanische Wiederholung disziplinierter und methodischer Akte 
erworben werden können. Wäre ein Wissenschaftler von vierzig 
Jahren fähig, sechzehn Stunden hintereinander am Schreibtisch zu 
sitzen, wenn er von Kind auf nicht zwangsmäßig, durch mecha­
nischen Zwang die geeigneten psychophysischen Gewohnheiten 
angenommen hätte? Wenn man große Wissenschaftler auslesen will, 
muß an diesem Punkt wieder begonnen und auf den ganzen schu­
lischen Bereich Druck ausgeübt werden, um mit Erfolg jenen Tau­
senden oder Hunderten oder auch nur Dutzenden Wissenschaftlern 
von Format zum Durchbruch zu verhelfen, die jede Kultur braucht 
(obwohl man mit Hilfe geeigneter wissenschaftlicher Mittel viel auf 
diesem Gebiet verbessern kann, ohne zu den schulischen Methoden 
der Jesuiten zurückzukehren). 

[.„ GH: 1525-1527] 
In der gegenwärtigen Schule vollzieht sich infolge der tiefen Krise 

der kulturellen Tradition und der Auffassung vom Leben und vom 
Menschen ein Prozeß fortschreitenden Niedergangs: die Schulen 
vom berufsgebundenen Typ, die also auf die Befriedigung von un­
mittelbar praktischen Interessen ausgerichtet sind, gewinnen die 
Oberhand über die bildende, unmittelbar zweckfreie Schule. Der 
paradoxeste Aspekt dabei ist, daß dieser neue Typ Schule als de­
mokratisch erscheint und verkündet wird, während sie statt dessen 
nicht nur dazu bestimmt ist, die sozialen Unterschiede zu verewigen, 
sondern sie in chinesischen Formen erstarren zu lassen. 

Die traditionelle Schule war oligarchisch, weil bestimmt für 
die neue Generation der führenden Gruppen, die ihrerseits dazu 
bestimmt war, führend zu werden: aber sie war nicht oligarchisch 
wegen der Art ihres Unterrichts. Es ist nicht der Erwerb von Füh­
rungsfähigkeiten, es ist nicht das Bestreben, höherstehende Men­
schen auszubilden, was einem Schultyp das soziale Gepräge gibt. 
Das soziale Gepräge ist dadurch gegeben, daß jede gesellschaftliche 
Gruppe einen eigenen Schultyp hat, der dazu bestimmt ist, in diesen 
Schichten eine bestimmte traditionelle Funktion, eine führende oder 
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instrumentelle, fortzuführen. Wenn man dieses Gewebe zerreißen 
will, darf man also nicht die Berufsschultypen vermehren und ab­
stufen, sondern muß einen Einheitstyp von vorbereitender Schule 
(Grund- und Mittelschule) schaffen, der den jugendlichen bis an 
die Schwelle der Berufswahl führt und ihn in der Zwischenzeit als 
Person formt, die fähig ist zu denken, zu studieren, zu führen oder 
die Führenden zu kontrollieren. 

Die Vermehrung der Berufsschultypen neigt also dazu, die tra­
ditionellen Unterschiede zu verewigen, aber da sie auch dazu neigt, 
innerhalb dieser Unterschiede innere Schichtungen hervorzurufen, 
erweckt sie den Eindruck ihrer demokratischen Tendenz. Handlan­
ger und Facharbeiter beispielsweise; Bauer und Landvermesser oder 
kleiner Agronom usw. Aber die demokratische Tendenz kann ei­
gentlich nicht nur bedeuten, daß ein Handlanger Facharbeiter wird, 
sondern daß jeder »Staatsbürger« »Regierender« werden kann und 
daß die Gesellschaft ihn, sei es auch nur »abstrakt«, in die allgemeine 
Lage versetzt, es werden zu können; die politische Demokratie neigt 
dazu, Regierende und Regierte zusammenfallen zu lassen (im Sinne 
der Regierung mit dem Konsens der Regierten), indem sie jedem 
Regierten das kostenlose Erlernen der Fähigkeit und der zu diesem 
Zweck erforderlichen allgemeinen technischen Qualifikation garan­
tiert. Der Schultyp aber, der als Schule fürs Volk entwickelt wird, 
strebt nicht einmal mehr danach, die Illusion aufrechtzuerhalten, 
weil die Schule immer mehr so organisiert wird, daß die Basis der 
technisch qualifizierten Regierungsschicht eingeengt wird, in einem 
politisch-sozialen Milieu, welches die »Privatinitiative« im Sinne 
der Vermittlung dieser Fähigkeit und politisch-technischen Quali­
fikation noch mehr einengt, so daß man in Wirklichkeit eher zu den 
Spaltungen in juristisch fixierte und erstarrte »Stände« zurückkehrt 
als zur Überwindung der Spaltungen in Gruppen {gelangt}: die 
Vermehrung der immer stärker spezialisierten Berufsschulen von 
Beginn der Schulbildung an ist eines der auffallendsten Kennzeichen 
dieser Tendenz. 

Zum Dogmatismus und Kritizismus-Historizismus in der Grund­
und Mittelschule ist anzumerken, daß die neue Pädagogik gerade auf 
dem Gebiet der Ausbildung, des Erlernens der konkreten Kennt­
nisse eine Bresche in den Dogmatismus schlagen wollte, das heißt 
gerade auf dem Gebiet, auf dem ein gewisser Dogmatismus praktisch 
unumgänglich ist und nur im gesamten Ablauf der Schulzeit wieder 
absorbiert und aufgelöst werden kann (man kann die historische 
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Grammatik nicht in den Grundschulen und den unteren Gymnasial­
klassen unterrichten), ist dann aber gezwungen, den Dogmatismus 
schlechthin auf dem Gebiet des religiösen Denkens eingeführt zu 
sehen und implizit die ganze Geschichte der Philosophie als eine 
Abfolge von Verrücktheiten und Delirien beschrieben zu sehen. 

Für den Philosophieunterricht bedeutet der neue pädagogische 
Kurs (zumindest für diejenigen Schüler, und das ist die übergroße 
Mehrheit, die keine intellektuelle Unterstützung außerhalb der 
Schule, in der Familie oder im familiären Umfeld, erhalten und die 
sich allein aufgrund der Hinweise, die sie in der Klasse erhalten, bil­
den müssen) eine Verarmung des Unterrichts, und er senkt praktisch 
dessen Niveau, obwohl er rational gesehen vortrefflich, von utopi­
scher Vortrefflichkeit zu sein scheint. Die traditionelle deskriptive 
Philosophie, verstärkt durch· ein Fach Philosophiegeschichte und die 
Lektüre einer gewissen Anzahl Philosophen, scheint praktisch das 
Beste zu sein. Die deskriptive und definitorische Philosophie mag 
eine dogmatische Abstraktion sein wie die Grammatik und die Ma­
thematik, aber sie ist eine pädagogische und didaktische Notwendig­
keit. 1 = 1 ist eine Abstraktion, doch wird deswegen niemand dazu 
gebracht zu glauben, 1 Fliege sei gleich 1 Elefant. Auch die Regeln 
der formalen Logik sind Abstraktionen derselben Art, sie sind wie 
die Grammatik des gewöhnlichen Denkens, und doch müssen sie 
studiert werden, weil sie nicht etwas Angeborenes sind, sondern 
durch Arbeit und Nachdenken erworben werden müssen. Der neue 
Kurs setzt voraus, daß die formale Logik etwas ist, das man bereits 
besitzt, wenn man denkt, erklärt aber nicht, wie man sie erwerben 
soll, so daß es praktisch so aussieht, als würde er sie als angeboren 
annehmen. Die formale Logik ist wie die Grammatik: sie wird auf 
»lebendige« Weise aufgenommen, auch wenn das Erlernen notwen­
digerweise schematisch und abstrakt gewesen ist, denn der Lernende 
ist keine Schallplatte, er ist kein passiv mechanischer Behälter, auch 
wenn die liturgische Förmlichkeit der Prüfungen ihn manchmal so 
erscheinen läßt. Die Beziehung dieser Erziehungsmuster zum kind­
lichen Geist ist stets aktiv und kreativ, wie die Beziehung des Arbei­
ters zu seinen Arbeitsgeräten aktiv und kreativ ist: auch ein Eichmaß 
ist ein Ensemble von Abstraktionen, und dennoch werden keine rea­
len Gegenstände ohne Messung hergestellt, reale Gegenstände, die 
gesellschaftliche Verhältnisse sind und implizit Ideen enthalten. Das 
Kind, das sich mit den barbara, baralipton herumschlägt, müht sich 
wohl ab - und man muß zusehen, daß es die unumgängliche Mühe 
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auf sich nimmt und nicht mehr -, doch wird es sich ebenso gewiß 
immer abmühen müssen, um zu lernen, sich selbst zu Entbehrungen 

' und Einschränkungen an körperlicher Bewegung zu zwingen, das 
heißt, sich einer psycho-physischen Lehrzeit zu unterziehen. Man 
muß viele Leute überzeugen, daß auch das Studieren ein Metier 
ist, und ein sehr mühseliges, mit einer besonderen, nicht nur intel­
lektuellen, sondern auch nervlich-muskulären Lehrzeit: es ist ein 
Prozeß der Adaptation, es ist ein Habitus, der durch Anstrengung, 
Überdruß und auch Leiden erworben wird. Der Zugang breiterer 
Massen zur weiterführenden Schule bringt die Tendenz mit sich, 
die Lerndisziplin zu lockern, »Erleichterungen« zu verlangen. Viele 
meinen gar, die Schwierigkeiten seien künstlich, da sie gewohnt sind, 
nur die manuelle Arbeit als Arbeit und Mühsal zu betrachten. Die 
Frage ist komplex. Gewiß bewältigt das Kind aus einer traditionellen 
Intellektuellenfamilie den psycho-physischen Adaptationsprozeß 
leichter; es hat, schon wenn es das erste Mal den Fuß in die Klasse 
setzt, etliche Pluspunkte gegenüber seinen Gefährten, es hat eine 
Orientierung, die es sich schon aufgrund der Familiengewohnheiten 
erworben hat: beim Aufpassen konzentriert es sich mit größerer 
Leichtigkeit, weil es den Habitus der Körperbeherrschung hat, usw. 
Ebenso leidet der Sohn eines städtischen Arbeiters beim Eintritt 
in die Fabrik weniger als ein Bauernjunge oder ein schon für das 
Landleben entwickelter junger Bauer. Auch die Ernährungsweise 
ist von Bedeutung usw. usf. Deshalb meinen viele aus dem Volk, 
daß es bei der Schwierigkeit des Studiums einen »Trick« zu ihrem 
Nachteil gebe (sofern sie nicht glauben, von Natur aus dumm zu 
sein): sie sehen den Herrn (und für viele, vor allem auf dem Land, 
bedeutet Herr Intellektueller) mit Gewandtheit und scheinbarer 
Leichtigkeit die Arbeit tun, die ihre Söhne Blut und Tränen kostet, 
und meinen, es sei ein »Trick« dabei. In einer neuen Situation kön­
nen sich diese Probleme extrem verschärfen, und man wird dann 
der Tendenz widerstehen müssen, Dinge leicht zu machen, die nur 
um den Preis der Verzerrung leicht gemacht werden können. Wenn 
man eine neue Schicht von Intellektuellen bis hinauf zu den höchsten 
Spezialisierungen aus einer gesellschaftlichen Gruppe schaffen will, 
die traditionell die entsprechenden Haltungen nicht entwickelt hat, 
wird man unerhörte Schwierigkeiten zu überwinden haben. 

H. 13, §11. (GH: 1548-1549). Diesen Paragraphen findet ihr in 
Abteilung 3 »Integraler Staat« ab S. 81. 
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H. 24, §3. (GH: 2176-2179) Typische Zeitschriften. [„ .] Die ein­
heitliche nationale Heranbildung eines homogenen Kollektivbe­
wusstseins verlangt vielfältige Bedingungen und Initiativen. Die 
Verbreitung einer homogenen Denk- und Handlungsweise von 
einem homogenen Zentrum aus ist die Hauptbedingung, darf und 
kann aber nicht die einzige sein. Ein sehr verbreiteter Fehler besteht 
darin zu denken, dass jede soziale Schicht ihr Bewusstsein und ihre 
Kultur auf dieselbe Weise, mit denselben Methoden, das heißt mit 
den Methoden der berufsmäßigen Intellektuellen, ausarbeitet. Der 
Intellektuelle ist ein »Professioneller« (skilled), der das Funktionie­
ren eigener spezialisierter »Maschinen« kennt; er hat seine eigene 
»Lehrzeit« und sein eigenes »Taylorsystem«. Es ist kindisch und 
illusorisch, allen Menschen diese erworbene und nicht angeborene 
Fähigkeit zuzuschreiben, so wie es kindisch wäre zu glauben, dass 
jeder Handlanger den Lokführer machen kann. Es ist kindisch zu 
denken, dass ein in geeigneter Weise verbreiteter »klarer Begriff« 
in die unterschiedlichen Bewusstseine mit denselben »organisa­
torischen« Effekten allgemein verbreiteter Klarheit eingeht: es ist 
dies ein »aufklärerischer« Irrtum. Die Fähigkeit des berufsmäßigen 
Intellektuellen, Induktion und Deduktion geschickt miteinander zu 
kombinieren, zu verallgemeinern, ohne in leeren Formalismus zu 
verfallen, gewisse Unterscheidungskriterien aus einer Beurteilungs­
sphäre in die andere zu übertragen und sie den neuen Bedingungen 
anzupassen usw., ist eine »Spezialität«, eine »Qualifikation«, es ist 
keine Gegebenheit des gemeinen Alltagsverstandes. Somit genügt 
also die Voraussetzung »der organischen Verbreitung einer homo­
genen Denk- und Handlungsweise von einem homogenen Zentrum 
aus« nicht. Derselbe Lichtstrahl geht durch verschiedene Prismen 
hindurch und ergibt verschiedene Brechungen des Lichtes: wenn 
man dieselbe Brechung erhalten will, ist eine ganze Serie von Kor­
rekturen der einzelnen Prismen erforderlich. 

Die geduldige und systematische »Wiederholung« ist ein metho­
disches Grundprinzip: jedoch die nicht mechanische, »zwanghafte«, 
materielle Wiederholung; sondern die Anpassung jedes Begriffs 
an die diversen Besonderheiten und kulturellen Traditionen, seine 
wiederholte Darstellung in allen seinen positiven Aspekten und 
seinen traditionellen Negationen, wobei jeder Teilaspekt immer 
organisch in die Totalität eingeordnet wird. Die reale Identität unter 
der scheinbaren Differenzierung und Widersprüchlichkeit und die 
substantielle Verschiedenheit unter der scheinbaren Identität zu 
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finden, das ist die heikelste, am wenigsten verstandene, dennoch 
wesentliche Gabe des Kritikers der Ideen und des Historikers der 
geschichtlichen Entwicklung. Die erzieherisch-bildende Arbeit, die 
ein homogenes kulturelles Zentrum entfaltet, die Ausbildung eines 
kritischen Bewusstseins, die es auf einer bestimmten historischen 
Grundlage anregt und fördert, welche die materiellen Voraussetzun­
gen für diese Ausbildung enthält, kann sich nicht auf die bloße theo­
retische Nennung »klarer« Methodenprinzipien beschränken; das 
wäre reine Aktion nach Art der »Philosophen« des 18.Jahrhunderts. 
Die notwendige Arbeit ist komplex und muss gegliedert und abge­
stuft sein; es bedarf der kombinierten Deduktion und Induktion, 
der formalen Logik und der Dialektik, der Identifikation und der 
Unterscheidung, der positiven Demonstration und der Zerstörung 
des Alten. Aber nicht abstrakt, sondern konkret, auf der Grundlage 
des Realen und der wirklichen Erfahrung. Aber wie soll man wissen, 
welches die am meisten eingewurzelten oder verbreitetsten Irrtümer 
sind? Offensichtlich ist eine »Statistik« der Denkweisen unmöglich, 
ebenso eine der einzelnen individuellen Meinungen mit allen sich 
daraus für Gruppen und Grüppchen ergebenden Kombinationen, 
die ein organisches und systematisches Bild der wirklichen kultu­
rellen Situation und der Weisen, in denen sich real der »Alltagsver­
stand« darstellt, ergäbe: es bleibt nur die systematische Durchsicht 
der verbreitetsten und vom Volk am meisten akzeptierten Literatur, 
kombiniert mit dem Studium und der Kritik der früheren ideolo­
gischen Strömungen, von denen jede eine Ablagerung hinterlassen 
haben »kann«, die sich auf unterschiedliche Weise mit den vorher­
gehenden und nachfolgenden verbunden hat. 

In dieselbe Reihe von Beobachtungen gehört ein allgemeineres 
Unterscheidungsmerkmal: die Veränderungen in den Denkweisen, 
den Glaubensinhalten, den Meinungen treten nicht durch rasche, 
simultane und verallgemeinerte »Explosionen« ein, sie treten hin­
gegen fast immer durch »sukzessive Kombinationen« nach äußerst 
disparaten und »qua Autorität« nicht kontrollierbaren »Formeln« 
ein. Die »explosive« Illusion entsteht aus Mangel an kritischem 
Geist. So wie man bei den Antriebsmethoden nicht von der Kut­
sche mit Tierantrieb zu den modernen elektrischen Expresszügen 
übergegangen ist, sondern über eine Reihe dazwischen angesie­
delter Kombinationen, die zum Teil noch überlebt haben (wie die 
tierische Zugkraft auf Schienen usw. usf.), und wie es vorkommt, 
dass das Eisenbahnmaterial, das in den Vereinigten Staaten veraltet 
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ist, in China noch für viele Jahre verwendet wird und dort einen 
technischen Fortschritt darstellt, so verbinden sich in der Sphäre der 
Kultur die diversen ideologischen Schichten auf verschiedene Weise, 
und was für die Stadt zu »Schrott« geworden ist, ist für die Provinz 
noch »Gebrauchsgegenstand«. In der Sphäre der Kultur sind die 
»Explosionen« sogar noch weniger häufig und weniger heftig als in 
der Sphäre der Technik, wo sich eine Neuerung, wenigstens auf der 
gehobeneren Ebene, mit relativer Geschwindigkeit und Gleichzei­
tigkeit verbreitet. Man verwechselt die »Explosion« politischer Lei­
denschaften, die sich in einer Zeit technischer Wandlungen angestaut 
haben, denen keine neuen Formen einer angemessenen rechtlichen 
Organisation entsprechen, sondern unmittelbar ein bestimmter 
Grad direkter und indirekter Zwangsmittel, mit den kulturellen 
Veränderungen, die langsam und schrittweise vor sich gehen, denn 
wenn die Leidenschaft impulsiv ist, so ist die Kultur Produkt einer 
komplexen Ausarbeitung. (Der Hinweis auf die Tatsache, dass 
bisweilen das, was für die Stadt zu »Schrott« geworden ist, in der 
Provinz noch »Gebrauchsgegenstand« ist, kann nutzbringend ent­
wickelt werden). 

(7) Kunst und Kultur 

Brücke in die Paragraphen: das Stichwort 

Kultur? Da geht es doch um das »Gute, Wahre, Schöne« (wie bei 
Platon oder Goethe), um Oper und Theater, ein gutes Buch, den 
anspruchsvollen Film? Nicht bei Gramsci. Für ihn ist Kultur kein 
abgetrennter Bereich der Gesellschaft. Kultur wird umfassender 
gedacht, als eine von allen geteilte Auffassung vom Menschen und 
vom gesellschaftlichen Leben. Von allen? Wir leben doch in einer 
pluralen Demokratie mit diversen Vorlieben, unterschiedlichen Sicht­
weisen und zahlreichen Entscheidungsmöglichkeiten. Und doch ist 
Kultur im Sinne Gramscis keine beliebige oder individuelle Ange­
legenheit. Wenn er von Kultur spricht, nimmt er Bezug auf verall­
gemeinerte Weisen des alltäglichen Handelns der Menschen, ihrer 
Gewohnheiten, Wünsche und Vorstellungen über das Gute und 
Richtige, ihres Geschmacks. Insofern ist Kultur die kollektive Weise 
zu denken und zu leben. Sie ist stets mit Ökonomie und Politik ver­
bunden (vgl. Stichworte Struktur/Superstrukturen und Fordismus -
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sationstypen zu schaffen, die »Zivilisation« und die Moral der brei­
testen Volksmassen den Erfordernissen der ständigen Entwicklung 
des ökonomischen Produktionsapparates anzupassen, folglich auch 
physisch neue Menschheitstypen herauszuarbeiten. Aber wie wird 
es jedem einzelnen Individuum gelingen, sich in den Kollektivmen­
schen einzugliedern, und wie wird sich der erzieherische Druck auf 
die Einzelnen vollziehen, damit ihr Konsens und ihre Mitarbeit 
erreicht wird, die aus Notwendigkeit und Zwang »Freiheit« werden 
lassen? Frage des »Rechts«, dessen Begriff auszuweiten sein wird, 
indem darin auch diejenigen Tätigkeiten einbegriffen werden, die 
heute unter die Formel des »juristisch Indifferenten« fallen und die 
zur Domäne der Zivilgesellschaft gehören, die ohne »Sanktionen« 
und ohne verbindliche »Verpflichtungen« operiert, aber nichtsdes­
toweniger einen kollektiven Druck ausübt und objektive Bildungs­
ergebnisse bei den Gewohnheiten, bei den Weisen des Denkens und 
Handelns, bei der Moral usw. erzielt. 

Politischer Begriff der sogenannten »permanenten Revolution«, 
vor 1848 als wissenschaftlich ausgearbeiteter Ausdruck der jako­
binischen Erfahrungen von 1789 bis zum Thermidor entstanden. 
Die Formel gehört einer historischen Epoche an, in der die gro­
ßen politischen Massenparteien und die großen ökonomischen 
Gewerkschaften noch nicht existierten und die Gesellschaft unter 
vielen Aspekten sozusagen noch im flüssigen Zustand war: größere 
Zurückgebliebenheit des Landes und nahezu vollständiges Mono­
pol der politisch-staatlichen Wirksamkeit in wenigen Städten oder 
gar nur in einer (Paris für Frankreich), relativ wenig entwickelter 
Staatsapparat und größere Autonomie der Zivilgesellschaft gegen­
über der Tätigkeit des Staates, bestimmtes System der militärischen 
Kräfte und der nationalen Bewaffnung, größere Autonomie der 
nationalen Ökonomien gegenüber den ökonomischen Verhältnissen 
des Weltmarktes usw. In der Zeit nach 1870 verändern sich mit der 
europäischen Kolonialexpansion alle diese Elemente, die internen 
und internationalen Organisationsverhältnisse des Staates werden 
komplexer und massiver, und die achtundvierziger Formel der »per­
manenten Revolution« wird in der politischen Wissenschaft in der 
Formel der »zivilen Hegemonie« umgearbeitet und aufgehoben. In 
der politischen Kunst findet statt, was auch in der Kriegskunst statt­
findet: der Bewegungskrieg wird immer mehr zum Stellungskrieg, 
und man kann sagen, daß ein Staat einen Krieg gewinnt, insofern er 
ihn peinlich genau und technisch in Zeiten des Friedens vorberei-
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tet. Die massive Struktur der modernen Demokratien, sowohl als 
staatliche Organisationen als auch als Komplex von Vereinigungen 
im zivilen Leben, bilden für die politische Kunst so etwas wie die 
»Schützengräben« und die dauerhaften Befestigungen der Front im 
Stellungskrieg: sie machen das Element der Bewegung, das vorher 
der »ganze« Krieg war, zu einem »partiellen«, usw. 

Die Frage stellt sich für die modernen Staaten, nicht für die zu­
rückgebliebenen Länder und für die Kolonien, wo noch die Formen 
vorherrschen, die andernorts überwunden und anachronistisch 
geworden sind. Auch die Frage der Bedeutung der Ideologien (wie 
sich aus der Polemik Malagodi-Croce entnehmen läßt) - mit den 
Bemerkungen Croces über Sorels »Mythos«, die sich gegen die 
»Leidenschaft« wenden lassen - muß in einer Abhandlung zur po­
litischen Wissenschaft untersucht werden. 

H. 13, §11. (GH: 1548-1549) Eine Rechtsauffassung, die wesent­
lich erneuernd sein muß. Sie kann in keiner bereits existierenden 
Lehre vollständig vorgefunden werden (auch nicht in der Lehre der 
sogenannten positiven Schule und insbesondere in Ferris Lehre). 
Wenn jeder Staat bestrebt ist, einen bestimmten Typus von Zivi­
lisation und von Staatsbürger (und damit des Zusammenlebens 
und der individuellen Beziehungen) zu schaffen und zu erhal­
ten, bestimmte Gewohnheiten und Verhaltensweisen zum Ver­
schwinden zu bringen und andere zu verbreiten, wird das Recht 
das Mittel für diesen Zweck sein (neben der Schule und anderen 
Institutionen und Aktivitäten) und muß so ausgearbeitet werden, 
daß es dem Ziel angemessen, in höchstem Maße wirksam ist und 
positive Ergebnisse hervorbringt. Die Rechtsauffassung wird von 
jedem Überbleibsel von Transzendenz und Absolutem, praktisch 
von jeglichem moralistischen Fanatismus befreit werden müssen, 
dennoch scheint sie mir nicht von dem Standpunkt ausgehen zu 
können, daß der Staat nicht »straft« (wenn dieser Terminus auf seine 
menschliche Bedeutung zurückgeführt wird), sondern nur gegen die 
Gemein-»Gefährlichkeit« kämpft. In Wirklichkeit muß der Staat 
als »Erzieher« aufgefaßt werden, insofern er gerade danach strebt, 
einen neuen Typus oder ein neues Niveau der Zivilisation zu schaf­
fen. Aufgrund der Tatsache, daß im wesentlichen auf die ökonomi­
schen Kräfte eingewirkt wird, daß der Apparat der ökonomischen 
Produktion reorganisiert und entwickelt wird, daß die Struktur 
erneuert wird, darf nicht der Schluß gezogen werden, die Fakten 
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der Superstruktur müßten sich selbst, ihrer spontanen Entwicklung, 
einem zufälligen und sporadischen Aufkeimen überlassen werden. 
Der Staat ist auch auf diesem Gebiet ein Instrument der »Rationali­
sierung«, der Beschleunigung und der Taylorisierung, er wirkt nach 
einem Plan, drängt, treibt an, fördert, und »straft«, denn wenn ein­
mal die Bedingungen geschaffen sind, unter denen eine bestimmte 
Lebensweise »möglich« ist, muß das »kriminelle Tun und Lassen« 
eine Strafsanktion von moralischer Tragweite haben, und nicht nur 
ein Urteil hinsichtlich einer allgemeinen Gefährlichkeit. Das Recht 
ist der repressive, negative Aspekt der gesamten positiven Enkultu­
ration des Staates. In die Rechtsauffassung müßten auch die Aktivi­
täten der »Belohnung« von Individuen, Gruppen usw. einbezogen 
werden; man belohnt die lobenswerte, verdienstvolle Aktivität, wie 
man die kriminelle Aktivität bestraft (und auf originelle Weisen 
bestraft, indem man die »Öffentliche Meinung« als sanktionierendes 
Element auftreten läßt). 

H. 13, §14. (GH: 1553-1554) Ein anderer festzumachender und 
zu entwickelnder Punkt ist derjenige der »Doppelperspektive« 
im politischen Handeln und im staatlichen Leben. Verschiedene 
Ebenen, auf denen die Doppelperspektive auftreten kann, von den 
elementarsten bis zu den komplexesten, die sich aber, entsprechend 
der tierischen und menschlichen Doppelnatur des Machiavellischen 
Zentauren, theoretisch auf zwei grundlegende Ebenen reduzieren 
lassen, desZwangs und des Konsenses, der Autorität und der Hege­
monie, der Gewalt und der Kultur, des individuellen Moments und 
des universellen (der »Kirche« und des »Staates«), der Agitation 
und der Propaganda, der Taktik und der Strategie usw. Manche 
haben die Theorie der »Doppelperspektive« auf etwas Beschränktes, 
Banales reduziert, auf nichts weiteres nämlich als auf zwei Formen 
von» Unmittelbarkeit«, die mechanisch mit größerer oder geringerer 
»Nähe« in der Zeit aufeinander folgen. Statt dessen kann es vorkom­
men, daß, je mehr die erste »Perspektive« »am unmittelbarsten«, 
am elementarsten ist, desto »ferner« (nicht in der Zeit, sondern als 
dialektisches Verhältnis), komplexer, höher die zweite sein muß, 
das heißt, es kann wie im menschlichen Leben vorkommen, daß ein 
Individuum, je mehr es die eigene unmittelbare körperliche Exis­
tenz zu verteidigen gezwungen ist, um so mehr alle komplexen und 
höchsten Werte der Kultur und der Menschheit verficht und sich auf 
ihren Standpunkt stellt. 
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H. 13, §24. (GH: 1587-1590) Zu den Vergleichen zwischen den 
Begriffen Bewegungskrieg und Stellungskrieg in der Kriegskunst 
und den entsprechenden Begriffen in der politischen Kunst ist an 
Rosas Broschüre zu erinnern, die 1919 von C. Alessandri ins Ita­
lienische übersetzt worden ist (aus dem Französischen übersetzt). 
In der Broschüre werden etwas voreilig und auch oberflächlich die 
historischen Erfahrungen von 1905 theorisiert: Rosa vernachlässigte 
tatsächlich die »freiwilligen« und organisatorischen Elemente, die 
bei diesen Ereignissen viel verbreiteter und wirksamer waren, als 
Rosa aus einem gewissen »Ökonomistischen« und spontaneistischen 
Vorurteil heraus zu glauben bereit war. Trotzdem ist diese Broschüre 
(und andere Aufsätze derselben Verfasserin) eines der bedeutends­
ten Dokumente für die Theorisierung des Bewegungskriegs in ihrer 
Anwendung auf die politisch~ Kunst. Das unmittelbare ökonomi­
sche Element (Krisen usw.) wird als die Feldartillerie angesehen, 
die im Krieg die Bresche in die feindliche Verteidigung schlug, 
eine Bresche, die ausreichte, damit die eigenen Truppen eindringen 
und einen definitiven (strategischen) Erfolg oder zumindest einen 
wichtigen Erfolg in der Richtung der strategischen Linie erzielten. 
Natürlich wird in der Geschichtswissenschaft die Wirksamkeit des 
unmittelbaren ökonomischen Elements für viel umfassender gehal­
ten als die der schweren Artillerie im Bewegungskrieg, weil dieses 
Element für eine doppelte Wirkung konzipiert war: 1. die Bresche 
in die feindliche Verteidigung zu schlagen, nachdem es Verwirrung 
gestiftet und bewirkt hat, daß der Feind selbst sein Vertrauen in 
sich, in seine Kräfte und seine Zukunft verloren hat; 2. blitzschnell 
die eigenen Truppen zu organisieren, die Kader zu schaffen, oder 
wenigstens die vorhandenen (bis dahin durch den allgemeinen 
Geschichtsprozeß herausgebildeten) Kader blitzschnell auf ihren 
Posten zur Eingliederung der verstreuten Truppen zu stellen; 3. 
blitzschnell die ideologische Konzentration auf die Identität des 
zu erreichenden Zieles zu bewirken. Es war eine Form von eher­
nem ökonomistischem Determinismus mit dem erschwerenden 
Umstand, daß die Wirkungen als äußerst schnell in der Zeit und im 
Raum aufgefaßt wurden; deshalb war es ein regelrechter historischer 
Mystizismus, die Erwartung einer Art wundersamen Blitzschlags. 

Die Bemerkung General Krasnows (in seinem Roman), daß die 
Entente (die keinen Sieg des kaiserlichen Rußlands wollte, damit 
die Orientfrage nicht definitiv zugunsten des Zarismus gelöst 
würde) dem russischen Generalstab den Schiitzengrabenkrieg auf-


